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eſſen umkleidete, überlegte er, daß er nichts 
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Jans außerordentliche Zuvorkommenheit befremdete 
Fehr ſogar. Wer ſo unſinnig reich war, hatte es doch nicht 
mehr nötig, höflich und zuvorkommend zu ſein! Je länger 
Fehr über dieſes auffallende Benehmen nadjann, um fo 
überzeugter wurde er, daß dieſer neugebackene Reiche ſich 
einem Angehörigen der vornehmen Welt angenehm machen 
wollte und ſich bemühte, Verbindungen anzu üpfen. An 
Stelle von Haß und Neid zogen Geringſchätzung und Dünkel 
in ihm ein. Ihm kam der verwegene Wunſch, ſich Jan Focks 
dumme Zuvorkommenheit zunutze zu machen. : 
Den Nachmittagstee nahmen ſie gemeinſam, und nach 
einer Geſprächspauſe wagte Jan endlich, die Unterhaltung 
auf einen gefährlichen Weg zu lenken: Er tat, als fänne er 
lange nach und ſagte, ganz überraſcht von dem Ergebnis 
ſeines Nachdenkens: „Bitte, erlauben Sie mir eine Frage, 
Herr von Fehr! Mir iſt, als hätte ich Ihren Namen ſchon 
einmal irgendwo und irgendwann gehört...“ 

„Sie kennen vielleicht meinen Bruder, der in Chikago 
eine Sportswerft hat?“ 

„Ich bin niemals in Chikago geweſen.“ 

„Nun, die Werft iſt in den Staaten ſehr gut bekannt.“ 
Er ließ durchblicken, daß er Mitbeſitzer dieſes bedeutenden 


Unternehmens fit, aber Jan ſchüttelte den Kopf. 


„Halt!“ rief er endlich. „In San Remo hab ich Ihren 
Namen gehört! Sie waren im vergangenen Frühjahr in 
San Remo, nicht wahr?“ 

Der Aufenthalt in San Remo war der Anfang be⸗ 
1 Ereigniſſe zen: Fehr ließ ſich nur ungern 

aran erinnern. Seine Brauen runzelten ſich, und er bejahte 


5 die Frage ſehr zurückhaltend. 


Das bemerkte Jan nicht. Er geriet in eine befremdliche 


Erregung „Ja! Dort hab ich Ihren Namen gehört! — 


Warten Sie! Ich glaube ſogar, daß ich Ihnen dort begegnet 


bin! Befanden Sie ſich nicht in Geſellſchaft einer Dame? Sie 
war blond, wenn ich mich recht erinnere, ſchlank 


Fehrs eiſig ablehnendes Geſicht fiel jetzt auch Jan auf. 


Fr ſchwieg ſofort und ſchämte fi) feiner taftlofen Ungeſchi 


lichkeit. Vielleicht hatte er ſchon Fehrs Verdacht erregt? Un⸗ 


1 vermittelt brach er ab und war ſehr zufrieden, als Orpp, 


fein Privatſekretär, auftauchte und ihm endlich das lang⸗ 


erwartete Telegramm Rudyards mit dem ausführlichen Be⸗ 


richt aus Manaos brachte. 


Dieſer erſte Verſuch, ſich nach Erla Rickenbach zu er⸗ 
kundigen, war alſo fehlgeſchlagen. Jan überlegte, was er 


tun würde, wenn ſie überraſchend an Fehrs Seite auftauchte. 


Mit der Möglichkeit war immerhin zu rechnen, denn er 
wußte, daß Fehr ſich in großer Geſellſchaft befand. Dieſe 
Geſellſchaft wohnte zwar nicht im Hotel, ſondern an Bord 
einer Jacht, die einem Spanier gehörte. Warum ſollte ſich 


nicht auch Erla Rickenbach an Bord befinden? Die Jacht lag 
= im Hafen, und die Gefahr einer Begegnung war alſo vor⸗ 


handen. 
Während ſich Jan mit Hilfe ſeines Dieners je Abend⸗ 
eſſeres tun 
könnte, als Fehr zu ſeinem Freunde zu machen. Die Reiſe 


5 nach Berlin mußte verſchoben werden. Gelang es ihm, Fehrs 


Freundſchaft zu erringen, ſo konnte er in unauffälliger 
Weiſe Erla Rickenbachs Bekanntſchaft machen und hatte 
außerdem einen guten Fürſprecher. 

In dem überfüllten Speiſeſaal fand ſich keine Gelegen⸗ 
heit, Fehr zu begegnen. Jan ſpeiſte in Geſellſchaft Orpps 
und ſah von Zeit zu Zeit zu dem Tiſch hinüber, wo Fehr 
mit einer ganzen Schar von Damen und Herren beieinander 
ſaß. Sicherlich waren das ſeine Bekannten von der Jacht. 

u Jans Erſtaunen befanden ſich unter den Freunden und 

reundinnen Fehrs recht verdächtig ausſehende Geſtalten. 

ie Damen waren ſehr auffällig gekleidet und noch auf⸗ 
fälliger geſchminkt; unter den Herren befanden ſich einige, 
die wie Gauner ausſahen. Jan begriff nicht, warum Fehr, 
ein Mann der allerbeſten Welt, ſich ſolche Bekannten ſuchte. 
Erla Rickenbach war nicht unter den Anweſenden. : 


Erſt ſpät abends, in der Bar, trafen Fehr und Jan ein⸗ 
ander wieder. Jan ſaß einſam vor einem Cocktail und be⸗ 
merkte mit dem erſten Blick, daß Fehr etwas betrunken war. 
Zwar bewahrte er eine ausgezeichnete Haltung, aber ſeine 
Augen hatten einen feuchten Glanz, und in der Unterhaltung 
ließ er ſich gehen und wurde redjelig. Jan bewirtete ihn. 

Fehr ſchlug ſogleich einen vertraulichen Ton an und er⸗ 
zählte von Luiz de Riojas ſchwimmender Spielhölle. An⸗ 
fänglich klang alles ſehr luſtig, aber ganz allmählich wech⸗ 
ſelte ſeine Stimmung: er wurde gereizt und erklärte mit 
ſchonungsloſer Offenheit, daß alle Gäſte an Bord, ganz be⸗ 
ſonders aber der Beſitzer, Fledderer ſeien. Er war ausge⸗ 
plündert worden, zusgeraubt, er beſaß nichts mehr und be⸗ 
fand ſich deshalb in gräßlichſter Verlegenheit. 

Nichts war Jan willkommener als dieſe Erklärung, 
wenngleich er zögerte, einem Manne wie Fehr Geld anzu⸗ 
bieten. Und als er es dann doch, freilich ſehr behutſam, tat, 
machte der andere eine großartige Handbewegung, die in⸗ 
deſſen etwas zu großartig war. ei 

Jan nahm fie deshalb auch nicht ernſt und wurde dring⸗ 
licher. „Es liegt mir fern, mich Ihnen aufdrängen zu wollen, 
Herr von Fehr. Ich bitte Sie aber, zu vergeſſen, daß wir 
uns er 10 wenigen Stunden kennen. Verfügen Sie ganz 
über m 


„Das iſt ganz unmöglich!“ - 

„Ich hoffe, wir werden unſere Bekanntſchaft in Berlin 
fortſetzen können und deshalb ...“ 

„Sie ſind außerordentlich gütig, aber ich fürchte, Sie 
haben mich mißverſtanden. Ein Telegramm an meinen 
Bruder iſt unterwegs. Meine Verlegenheit iſt alſo nicht ſo 
groß, wie Sie anzunehmen ſcheinen. Peinlich iſt meine Lage 
nur deshalb, weil Rioja ſchon morgen wieder in See gehen 
will. Bis dahin kann ich ſelbſtverſtändlich noch keinen Be⸗ 
ſcheid aus Amerika erhalten.“ 

„So erlauben Sie mir bitte, Ihnen auszuhelfen, bis die 
Überweiſung Ihres Bruders hier iſt.“ 

Es ſah aus, als habe Fehr mit ſehr großen Bedenken 
zu kämpfen, immerhin ſchien er nicht mehr ganz fo beſtimmt 
auf ſeinem Unmöglich beſtehen zu wollen. 

Jan ſagte mit zartfühlender Rückſicht: „Ich würde es 
ſehr bedauern, wenn meine Worte Sie verletzt hätten. Leh⸗ 
nen Sie bitte mein Anerbieten nicht einer leeren Form 
wegen ab. Wenn ich Ihnen mit diefer Kleinigkeit gefällt 
ſein dürfte, ſo wäre es mir wirklich ein großes Vergnügen.“ 

An Allan Mac Caughty hatte Fehr rund tauſend Dollar 
zu zahlen, an Luiz de Rioja nicht ganz ſechshundert. Aber 
es wäre eine ausgemachte Dummheit geweſen, Jau um 
ſolche Kleinigkeit zu bitten. Sechshundert Dollar waren 
für Jan Fock ſo gut wie nichts, und es hätte ihn ſicherlich 
befremdet, daß um ſolcher Geringfügigkeit willen ſo viel 


Aufheben gemacht worden war. Zudem waren ja Fehrs 
Schwierigkeiten noch längſt nicht behoben, wenn er an Mac 
Caughty und Rioja die Spielſchulden bezahlt hatte; die 
Schwierigkeiten begannen dann erſt. Auf die Telegramme 
nach Berlin hatte noch immer niemand geantwortet. 

„Ich erwarte von meinem Bruder fünftauſend Dollar,“ 
ſagte Fehr ſchließlich und tat, als handle es ſich um eine 
Nichtigkeit. „Nun iſt aber zu befürchten, daß mein Bruder 
augenblicklich gar nicht in Chikago iſt, ſondern irgendwo 
auf dem Lande, und nur aus dieſem Grunde iſt meine Lage 
fo peinlich ...“ 

Jan machte den verlegenen Worten mit einer Hand⸗ 
bewegung ein Ende. „Dann dürfen Sie ſich nicht weigern, 
einſtweilen das Geld von mir anzunehmen, Herr von Fehr! 
Vielleicht trifft es ſich, daß wir an einem der nächſten Tage 

meinſam nach Berlin reiſen können, und Sie werden Ihre 
huld an mich zurückzahlen, wann es Ihnen beliebt. Sie 
ſind einverſtanden, nicht wahr?“ 
2 Fehr verbeugte ſich. „Sie verpflichten mich zu großem 


ank 
Sie reichten ſich die Hände, aber in Fehr flackerte von 
neuem der Haß gegen dieſen Menſchen empor, der mit einer 
Handbewegung einen Betrag verſchenken konnte, um den er 
lber in tödlicher Verlegenheit war. Mit verkniffenen 
ugen ſah er zu, wie Jan das Scheckheft hervorholte, die 
Füllfeder auseinanderſchraubte und eilig den Vordruck aus⸗ 
füllte. 

Fehr ſchrieb eine Empfangsbeſtätigung, gegen deren An⸗ 
nahme ſich Jan wehrte, aber Fehr machte ein ſo beleidigtes 
1 daß Jan ſich fügte. 

n dieſem Abend ſprachen fie nicht mehr über die heikle 
Angelegenheit, und als Allan Mac Caughty auf der Suche 
nach Fehr in der Bar erſchien, erhob ſich dieſer eilig und 
verabſchiedete ſich mit überſtürzten Entſchuldigungen. Es 

ar nicht recht zu ergründen, weshalb er es in ſo auf⸗ 
füllner Weife vermied, Jan Fock und Mac Caughty mit- 
einander bekannt zu machen. Jan ſah ihm kopfſchüttelnd 


nach. 
XXIX. 


Der Verlobte Erla Rickenbachs war ein merkwürdiger 
Mann, und Jan hätte ſicherlich an ihm manches Zweifel⸗ 
hafte gefunden, wenn er nicht überzeugt geweſen wäre, daß 
räulein Rickenbach nur einem Manne von untadeliger 
innesart ihre 3 geſchenkt hatte. 
War es nicht, als würde 8.75 beſtändig von einem 

n 


ſchlechten Gewiſſen durch tauſend gſte gehetzt? Zeigte er 
cht jedesmal eine befremdende Unruhe, wenn Jan mit 
irgendeinem aus Riojas Geſellſchaft belangloſe Worte 


wechſelte? 

War er mit Jau allein, fo überbot er ſich in Beweiſen 
aufrichtiger Freundſchaft. Aber ſobald Jan auf die Reiſe 
nach Berlin zu ſprechen kam, wich er verlegen aus, und 
wurde gereizt, wenn Jan dringlicher wurde. Er tat, als er⸗ 
wartete er hier in Genua irgendwen oder irgendetwas. 
Sollte er den — haben, abermals auf Riojas ſchwim⸗ 
mender Spielhölle abzudampfen? Sie lag noch immer im 
Hafen, und Fehrs Behauptung, ſie werde ſogleich wieder in 
See gehen, war eine Lüge geweſen. 

Von allen Seiten wurde A gedrängt, ſich anzu⸗ 
Inte at Auch Fehr verſuchte, ihn zu überreden, aber Jan 
ehnte ab und war mit Orpp ber Meinung, daß mindeſtens 
die Hälfte von Fehrs Freunden und Freundinnen eher in 
eine Zuchthauszelle als auf Deck einer enen gehörten. 
Vor ihren e war er keinen Augenblick 
licher. Sie überfielen ihn in ſeinen Zimmern, wenn er ſich 
ihnen entziehen wollte, und er wäre ſchon längſt abgereiſt, 
wenn ihn nicht noch immer die Hoffnung zurückgehalten 
hätte, in Geſellſchaft Fehrs Genua zu verlaſſen. Allmählich 
begann er zu argwöhnen, daß Fehr ihn aus ganz beſonderen 
Gründen hier zurückhielt. Sollte er etwa Verdacht geſchöpft 
—.— und ahnen, aus welchem trüben Urſprung ihre 

reundſchaft entſtanden war? 

Dieſer Argwohn wandelte ſich in ſchreckerfüllte Be⸗ 
ſtürzung, als Jan am fünften oder ſechſten Tage ſeines Auf⸗ 
enthalts in Genua eines ſpäten Nachmittags in ſeinem 
Zimmer angerufen wurde: eine Dame wünſche ihn ſogleich 
und dringlich zu ſprechen. Sie warte in der Halle und habe 
gebeten, er möge ſich unverzüglich zu ihr bemühen. 

Das klang wie ein Befehl. Jan verſteinte mit dem 
Hörer am Ohr und konnte keine Frage nach dem Namen 
ſeiner Beſucherin vorbringen. 

arf ich der Dame ausrichten, daß Sie kommen 
werben?“ 


Jan ſchluckte ſchwer. „Jawohl!“ ſtammelte er. „Selbit- 
verſtändlich ... ich komme ſofort!“ 7 
Dann war ein Knacken in der Hörmuſchel, die Ver⸗ 
bindung war unterbrochen. 
Jan legte den Hörer lanafam auf die Gabel zurück, und 
datte nun keinen Zweifel mehr daran. daß Fehr ihn doch 


wiedererkannt und durchſchaut hatte. Erla Rickenbach war 
herbeigerufen worden und erwartete ihn unten in der Halle 
— vielleicht in Begleitung von Polizeibeamten. 

„Die Damen aus Rivjas Geſellſchaft wären nicht fo ums 
ſtändlich geweſen, ihren Beſuch telephoniſch anzumelden; ſie 
kamen gewöhnlich einſach zu ihm, und fragten nach keiner 
Erlaubnis. Alſo mußte es Erla Rickenbach ſein! 

Schwere Beſorgnis im Herzen, ſtieg Jan die Treppe 
hinunter. Er hatte keine Ahnung, wie er Fräulein Ricken⸗ 
bach gegenübertreten ſollte, ob er alles zugeben, oder aba 
leugnen mußte. 

In der Halle fand ſich von Erla Nickenbach keine Spur. 
Eine ganze Schar Japaner, die heute morgen von London 
her eingetroffen waren, ſaßen in den Klubſeſſeln umher 
und rauchten ihre ſüßlich duftenden Zigaretten. Sogar von 
Riojas Geſellſchaft war niemand zu entdecken. 

Eine Falle? fragte ſich Jan mißtrauiſch. 

Er ſah in den Wintergarten, blickte auf die Terraſſen 
hinaus — ſeine Beſucherin fand er nicht. 


Schließlich wandte ſich Jan an den Empfangschef, der 
neben dem Türhüter ſtand und dieſem Anweiſungen gab. 
Er berichtete ihm von dem Anruf und bat um Auskunft. 

Ein Anruf? Eine Dame, die Herrn Fock zu ſprechen 
verlangt habe? Er wußte von nichts, erbot ſich aber, ſo⸗ 
gleich nachzufragen. Es ergab ſich, daß kein Angeſtellter 
des Hotels den Gaſt auf Nummer 21 mit einem Anruf be⸗ 
helligt habe. N 

Jan lachte ärgerlich. „Nun, geträumt 
hab' ich nicht! Vor fünf oder zehn Minuten bin ich tat⸗ 
ſächlich angerufen worden! Mir wurde geſagt, daß mich in 
der Halle eine Dame erwarte. Fragen Sie bitte in der 
Fernſprechvermittlung nach, wer die Verbindung mit meinem 
Zimmer verlangt hat! Wenn es ſich um einen albernen 
Scherz handelt, will ich ihm auf den Grund gehen.“ 

Den Klappenſchrank bediente eine junge Schweizerin, 
die ſich in ſämtlichen Kulturſprachen verſtändigen konnte. 
Ohne ſich bei ihrer Arbeit ſtören zu laſſen, gab ſie den Be⸗ 
ſcheid, daß Herr Fock vor ungefähr zehn Minuten tatſächlich 
angerufen worden ſei; aber nicht von einem Hausanſchluß, 
ſondern von außerhalb, wahrſcheinlich von einem Fern⸗ 
ſprechautomaten. 

Jan und der Empfangschef ſahen ſich verdutzt an. 

„Alſo war es ein Scherz, Herr Fock, an dem wir un⸗ 
ſchuldig ſind.“ Eine plötzliche aufſteigende Beſorgnis ließ 
ſein Geſicht ſtarr werden. „Oder ſollte etwa ...“ 

„Was wollen Sie ſagen?“ 

N 0 es ſteht beinahe aus, als ſei es dem An⸗ 
rufenden nur darauf angekommen, Sie aus Ihrem Zimmer 
zu entfernen. Ein alter Trick! Vielleicht ...“ 

„Ein Diebſtahl?“ fragte Jan erſchrocken. 

Der andere zuckte die Achſeln. Jan war erblaßt. Er 
machte ſofort kehrt und eilte die Treppe hinauf. An den 
Fahrſtuhl dachte er nicht in der Eile. 

Unterwegs fiel ihm ein, daß er in ſeiner Beſtürzung 
vorhin vergeſſen hatte, die Zimmertür abzuſperren. Er ent⸗ 
ſann ſich nicht einmal, ob er den Wandtreſor im Schlafzimmer 
ordentlich verſchloſſen hatte. Und in dieſem Wandtreſor bes 
fand ſich Erla Rickenbachs Schmuck! 

Auf der Treppe und im Flur begegnete er keinem Men⸗ 
ſchen. Die Zimmertür war nicht verſchloſſen, im Salon alles 
et aber die Tür zum Schlafzimmer ſtand weit 
offen 

Jan erkannte ſogleich, daß während ſeiner Abweſenheit 


emand das Zi ßte. 
a A lähmte ihm ein 


mein Lieber, 


Zimmer betreten haben mu 
uf der Schwelle des Schlafgemachs 
jäher Schreck alle Glieder: die kleine ſtählerne Tür des 
Wandfaches war geöffnet, das Fach leer. Jan ſtarrte entſetzt 
in die dunkle, viereckige Offnung. 

Dann taumelte er vorwärts, ließ ſich, vollkommen ers 
ſchöpft von dieſen wenigen Sekunden, auf das Bett fallen 
und ſtützte das Kinn in die Hände. Tauſend Gedanken 
wirbelten durch ſeinen Kopf. Er dachte keinen zu Ende. 

Daß der Dieb des Schmuckes ſich unter dem Gelichter 
befand, das zu dem Freundeskreis Riojas gehörte, be⸗ 
zweifelte er nicht. Zu dieſer Erkenntnis bedurfte es keiner 
beſonderen Findigkeit. Alle gingen bei Jan ein und aus, 
und irgendeiner hatte vielleicht zufällig einmal den Schmuck 
geſehen oder vermutete andere Koſtbarkeiten in dem 
Wandfach. 

Verdachtsgründe gegen ein beſtimmtes Mitglied dieſer 
Geſellſchaft zu finden, war unmöglich. Jan tappte im 
Dunkeln. Verdächtig waren ihm faſt alle. Konnte er zur 
Polizei gehen, ſeinen Verluſt zur Anzeige bringen und ſorg⸗ 
fältige Nachforſchungen verlangen? Undenkbar! Er ſelbef 
war ja ein Dieb! Er ſelber hatte ja den Schmuck geſtohlen 
War es nicht das Klügſte, dem feigen Wunſch nachzugeben 
und mit dem nächſten Schiff nach Para aurüdaujchwimmene 

in hehutſames Pochen an der Tür ſchreckte ihn auf. 
Der Empfangschef erſchien und erkundigte ſich mit beſorgter 


Miene, ob das Rätſel des Anrufs ſich auf fo ſchlimme Weiſe 
gelöſt habe, wie er es befürchtet hatte. 

Jan ſchüttelte den Kopf. „Nein ... Wer ſollte hier 
ſchon etwas ſtehlen, nicht wahr?“ Er wandte ſich unſchlüſſig 
ab und verſuchte, ſein verſtörtes Geſicht den Blicken des 
andern zu entziehen. 

„Dann begreife ich aber nicht ... welch alberner 
Scherz!“ 

„Laſſen wir es auf ſich beruhen!“ 

„Wie Sie wünſchen, Herr Fock!“ Er wollte ſich mit 
einer Verbeugung zur Tür zurückziehen, aber Jan bannte 
ihn mit einem Wink. „Was ich noch jagen wollte ... ja, 
alſo .. . ich werde morgen abreiſen. Verlaſſen Sie bitte, 
daß mir für morgen früh drei Karten nach Berlin beſorgt 
werden!“ 

„Alſo iſt doch etwas geſchehen!“ ſagte ſich der Empfangs⸗ 
chef und ließ ſeine Blicke neugierig durch das Zimmer 
ſchweifen. Aber er entdeckte nichts, was verdächtig war, und 
als Jan eine ungeduldige Bewegung machte, verbarg er 
ſeine Neugier unter einer zuſtimmenden und ſehr ergebenen 


b . 
Verbeugung (Fortſetzung folgt.) 


Ernte. 


Skizze von Erwin Sedding. 


Marias Augen waren blauer als der Julihimmel und 
ihre Haare goldener als der hohe 2 Wenn Andreas 
nicht ſo arm geweſen wäre, hätte er hingehen und ſprechen 
mögen: „Ich habe mir immer einen Jungen gewünſcht, 
Maria, aber wenn du die 5 
willſt, dann ſoll mir auch ein Mädel recht ſein!“ 

Dieſe Gedanken mochten von der glühenden Sonne 
kommen, die kein Wölkchen duldeten in ihrer Ernteluſt. 
Mußte ein Tagelöhner nicht zufrieden ſein, wenn ihm Ar⸗ 
beit gegeben wurde? Tauſende in der Heimat — Andreas 
wußte es — darbten. Auch die Ahren, zu gleicher Stunde 
geſät, von demſelben Wind beſtäubt, konnten nicht alle zum 
Brot reifen. 


Andreas holte weit aus mit ſeiner Senſe. Da kam der 


Stallburſche den Graben entlang gelaufen und rief: „Du 


ſollſt zum Inſpektor kommen, er erwartet dich auf dem Hos! 
Raſch, Andreas, beeile dich!“ 

Der ſtellte das Hauen ein. „Warum?“ — 

„Weiß nicht. Wirſt es ſchon hören. Aber mach, daß 
du hinkommſt!“ war die Antwort. „Mit Herrn Claus iſt 
heute nicht zu ſpaßen. Dem geht alles zu langſam!“ — 

Andreas knöpfte ſein Hemd zu. Er legte die Senſe 
neben den Waſſerkrug und zog den Leibriemen an. Der 
Stallburſche war längſt wieder fort, nur die Lerchen jubelten 
durch den ſtillen Tag. Plötzlich ſchrie jemand. — Andreas 
mente Sich um. Das war Marias Stimme geweſen! Rief 

e ihn? — 

Er ſchaute feldein. Am Ende des Ackers, wo die letzten 
Garben aufgeſchichtet ſtanden, entdeckte er das rote Kopftuch 
des Mädchens. Wie ein Klatſchmohn leuchtete es in der 
Sonne. Andreas trichterte die Hände vor den Mund und 
ſchrie eine Frage hinaus. Dünn trug der Wind die Ant⸗ 
wort zurück: „Hilfe!“ Nun gab es kein Zögern mehr für 
ihn: er lief. 

Maria lag in den Stoppeln. Sie preßte den Fußknöchel 
mit brauner Erde, aber Andreas ſah ſofort, wie er ge⸗ 
ſchwollen war. 

„Eine Kreuzotter? —“ N 

„Nein. Nur verſtaucht. Bin über den Stein hier ge⸗ 
fallen. Was ſoll ich tun, Andreas?“ 

i kniete nieder. Das Bein gehörte in einen feſten 
Verband. Vielleicht war auch der Knochen verletzt. Am 
beſten wäre es geweſen, die Tragbahre zu holen, die in 
der Remiſe ſtand. Aber um dieje Zeit die Knechte von der 
Arbeit zu rufen, war unmöglich. 

„Ob Mutter Weidemann zu Hauſe iſt?“ 

„Ich glaub' ſchon. Weshalb?“ 

„Die verſteht ſich doch auf Krankheiten und ſo etwas. 
Die könnte dir kalte Umſchläge machen, was meinſt du?“ 
„Das Mädchen nickte. Ihre Augen wurden feucht, die 
Schmerzen ſchienen immer mehr zu wachſen. Da hob An⸗ 
dreas ſie kurz entſchloſſen auf ſeine Arme. Der Weg konnte 
nicht länger als zehn Minuten ſein. 

Niemand bemerkte ihn, da er, keuchend vor Hitze, bei 
den Geſindehäuſern anlangte. Außer Inſpektor Claus, der 
über den Brunnenplatz ſchlenderte, wo die Enten in den 
Pfützen hockten. 

Der Schnitter grüßte. Er übergab Maria dem Schutz 
Mutter Weidemanns und trat dann, noch immer hochroten 
Geſichts, vor den Brotherrn. 

„Sie haben mich rufen laſſen, Herr Inſpektor.“ 


Mutter meines Kindes werden „ 


„Stimmt. Und daß Sie nicht gekommen ſind, ſtimmt 
ebenfalls. Wiſſen Ste, was ich mit den Leuten zu tun pflege, 
die mir zu langſam ſind?“ 

» Schweigen, — 

„Die dürfen fich ihren Lohn holen!!“ 

Ein Hahn krähte vom Geflügelhof her. 

„Erzählen Sie: was war mit der Maria!?“ 

Andreas ſchluckte die Angſt vor der Entlaſſung hinunter 
ni berichtete. „Wenn ein Menſch in Not ift, helfe ich ihm,“ 
ſagte er. 

„Auch . es Ihr eigenes Unglück wird?“ 
a uU 


Der Inſpektor ſchaute eine Sekunde lang auf ſeine Reit- 
ſtiefel. Dann legte er dem Schnitter plotzlich die Hand auf 
die Schulter und ſagte: „Sie ſind ſtolz, Andreas, und mutig. 
Dieſe Eigenſchaften braucht man beim Mähen nicht. Sie 
werden von morgen an zu den Teichen fahren. Als Vor⸗ 
arbeiter. Und wenn die Maria einen Arzt braucht, — die 
zwei Kilometer zum Dorf wird die Stute noch ſchaffen.“ 

Andreas mußte lange nachdenken, bis er begriff, was 

eſchehen war. Eine Welle der Dankbarkeit ſtieg in ihm 
och. „Herr Inſpektor! —“ wollte er ſagen. Aber da war 
jener längſt ſeiner Wege gegangen. 

Hinter den Zäunen ſangen die Mägde das Lied vom 
Säen und Ernten, vom Keimen und Fruchttragen. 


Indianerfeſt in Guatemala. 
Von Stefani Gerhardt. 


Vorbemerkung: Folgende Schilderungen 
ſptelen auf einer Kaffeeplantage (Finca) an der 
azifikküſte Guatemalas zur Zeit der Kaffee⸗ 
Ernte. 

Ein furchtbares Getöſe ſchreckt mich aus tiefem Schlaf. 
Es ſchreit, johlt und pfeift, knarrt, trommelt und tojt, Um 
mich ſchwüle, dunkle Tropennacht. Was iſt los? Iſt Feuer 
ausgebrochen? Nein. Dann würde das hohe Glöckchen vom 
Kleinen Dorfkirchturm Sturm bimmeln. Es muß alſo der 
Auftakt für das am folgenden Tage beginnende Fincafeſt 
ſein. Acht Tage knarrt und toſt es Tag und Nacht. Weitere 
acht Tage ſind nötig, um den Rauſch auszuſchlafen. 

Auf der plaza vor dem Adminiſtrationsgebäude herrſcht 
lebhaftes Marktgetümmel. Von weither ſind die Indianer 
und Indianerinnen mit ihren ſchweren Tragkörben gewan⸗ 


dert, tagelang mit behendem Laufſchritt einer hinter dem an⸗ 


dern. Die Frauen oft mit ſchweren Körben auf dem Kopf, 
ein Baby im Umſchlagtuch auf den Rücken gebunden. Schon 
die kleinſten Kinder tragen eine Laſt auf dem Kopf. Die 
Kleinen gleichen aufs Haar den Alten. Dieſelbe Tracht, die⸗ 
ſelbe ſtolze Haltung, der gleiche wiegende, trippelnde Gang. 
Voll Freude und Erwartung eilen alle nur irgendwie ab⸗ 
kommlichen Indianer zum Fincafeſt nach Chocola, dem Er⸗ 
eignis des Jahres. 

Die Knarren und Trommeln verſtummen. Des Dorf⸗ 
kirchleins Glöckchen läutet zum Gottesdienſt. Die kleine 
Kapelle kann die mehr als tauſendköpfige Menge nicht faſſen. 
Nur die Dorfälteſten finden darin Platz. Die übrigen ſtehen 
dicht gedrängt vor der Kirche. Für den weißen Beſitzer der 
Plantage und ſeine Gäſte iſt eine Tribüne errichtet. Viele 
Indianer, die auf dem Platz keinen Raum mehr finden, 
klettern in die Bäume und bauen ſich dort ihre eigene Tri⸗ 
büne. Um den eigentlichen Gottesdienſt kümmert ſich die 
braune Schar herzlich wenig. Wohl find fie getauft, aber 
ihr alter heidniſcher Kult gefällt ihnen beſſer. Da können 
ſie ihrer Phantaſie freien Raum laſſen. Großes Intereſſe 
flößen ihnen die Europäer ein, einige von ihnen ſahen nur 
ſelten Weiße. Die Weißen ſind doch zu komiſch! Wie ſpaßig 
fie gekleidet find! Die Frauen tragen keine langen Yörfe, 
und ihre Röcke reichen nicht bis auf den Boden! Vor 
unſerer Kamera hatten manche große Angſt. Der Teufel 
ſitzt darin, kann alle ihre Sünden erkennen und wird ſie 
dafür ſtrafen. Viele laufen davon, wenn wir fie photogra⸗ 
phieren wollen. 

Nach dem Gottesdienſt tritt der Alteſte der Dorfälteſten 
vor die Kirche, ein Baldachin ſchützt das weiße Haupt des 
jährigen Greiſes. Doch hat er ſich zur Vorſicht noch ein 
Kopftuch umgebunden. Seiner vollen Würde bewußt, ſteht 
er ſtramm und ſicher da, redet in der Indianerſprache zu 
ſeinen Brüdern. ieſer Alte mit ſeiner lederartigen, ſtark 
zerfurchten Haut bietet ein prachtvolles Bild. 

Der Alealde, Dorfälteſte und Bürgermeister in einer 
Perſon, eröffnet die Prozeſſion. An der Spitze laufen joh⸗ 
lend und ſchreiend Indianer mit Rieſenknarren, die ſie 
ſchwerfällig über ihren Köpfen drehen. Sie vollführen einen 
Höllenlärm. Das ſind alſo die Dinger, die uns nachts aus 
dem Schlaf ſchreckten. Acht Tage wollen ſie ſo weiter 
knarren! ann folgt der Alcalde, Nun in bunter Reihe, 
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als Meßbuben mit weißem Hemd und weißem Kopftuch ges 
er Indianerknaben, auf langen Stangen bunte, mit 
Schälf und Gras verzierte große Rieſenlaternen tragend, 
Trompetenbläſer, Paukenſchläger, dann wieder Knarren⸗ 
ſchwinger. Dazwiſchen das gröhlende, ſchreiende Indianer⸗ 
volk. Der Zug iſt endlos. Die ganze Lebens⸗ und Leidens⸗ 
Planer Ehriſtt wird dargeſtellt. Jede Epiſode einzeln. 
arüber ſchwebt ein von ſtarken Männern getragener Bal⸗ 
dachin. Dazwiſchen tanzen Engel in weißen Gewändern, 
mit großen goldenen Flügeln, eine ſchwarze Maske vor 
dem Geficht tragend. Rote und ſchwarze Teufel zanken ſich 
mit ihuen. Auch dieſe verbergen ihre Geſichter. 
Der ganze Zug grenzt ans Groteske: Riligioſität und 
Mummenſchanz. Mehr und mehr zweigt der Zug von der 
kirchlichen Überlieferung ab und artet in heidniſche Masken⸗ 


darſtellungen aus. Immer mehr Krach und Getöſe, ohren⸗ 
zerreißende Muſik. 
zwiſchen allen mit Palmenblättern 


Der Zug geht durch das ganze Dorf, 
bedeckten Hütten hin⸗ 
durch. über den Straßen ſind große Triumphbögen und 
Guirlanden angebracht, aber nicht aus Tannen⸗ und Mai⸗ 
grün, ſondern lediglich aus Früchten der reich geſegneten 
Tropenvegetation. Da tanzen in den ſchönſten Verzierun⸗ 
gen die Apfelſinen und Bananen zu Tauſenden, leuchtende 
Mangos und Papayas heben ſich maleriſch vom dunklen 
Grün der Palmblätter ab. Die Straßen find mit Palm⸗ 
wedeln überſät. Die Natur liefert in verſchwenderiſcher 
Fülle, was dieſe Naturkinder zur Ausſchmückung ihres 
Feſtes begehren. Ein Karnevalszug in Nizza kann nicht 
farbenfroher und lebendiger ſein als dieſer Mummenſchanz. 

Bis in die ſpäte Nacht wandern ſie weiter, ſchreien, 
knarren, muſizieren. Sie müſſen durch alle 12 Indianer⸗ 
dörfer ihrer Finca wandern. Acht Tage reichen beinahe nicht 


aus. Nachts feiern ſie dann untereinander in ihren Hütten 


ganz im geheimen weiter. Was ſie da betreiben, wiſſen wir 


nicht. Es muß altheidniſcher Kultus ſein. Ein Weißer war 


einmal vorwitzig und ſchlich nachts in eine Hütte. Er mußte 


feine Neugier mit dem Leben büßen. Die Indianer nehmen 


vieles willig von den Weißen an, nur muß man ſie in ihrem 
Heiligtum, in ihren Hütten und bei ihrem Kult in Frieden 
laſſen. Bet dieſen nächtlichen Feiern und Trinkgelagen geht 
es lebhaft her. Nur zu oft gibt es Streit und Meſſer⸗ 
ſtechereien. Alle Fehde des Jahres wird an ſolch einem Feſt 
ausgetragen. Wenn ſich die Verwalter der Plantage ein⸗ 


miſchen wollen, um Frieden zu ſtiften, ſo ergeht es ihnen 


meiſtens ſchlecht. Sie können noch froh ſein, wenn ſie nur 


verprügelt werden oder einen ungefährlichen Meſſerſtich er⸗ 


halten. In ſeinem Alkoholrauſch iſt der Indianer ſchlimmer 
als ein Tier. 7 
Acht Tage währt die Freude. Acht Tage Lärmen, 
Schreien, Maskerade. Mit Sonnenuntergang lodern große 
Feuer gen Himmel, welche die ganze Nacht nicht erlöſchen. 
m Schein der Flammen toben die wilden Maskentänze der 
ndianer. Nach acht Tagen iſt das Dorf wie ausgeſtorben. 


Von dreitauſend Arbeitern treten keine tauſend mehr zur 
Arbeit an. Sie kommen erſt wieder, wenn ſie es dringend 


nötig haben. Sie beſitzen ein Dach über dem Kopfe. Die 
üppige Natur gibt ihnen, was ihr beſcheidener Lebens⸗ 


unterhalt erfordert. Alſo wozu arbeiten? Dolce far niente! 
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Was iſt ein Gentleman? Der neue Sprecher im eng⸗ 
liſchen Unterhauſe wurde bekanntlich kürzlich bei ſeinem 


erſten Auftreten von der Arbeiterpartei mit dem Ausrufe 
begrüßt 


Endlich ein Gentleman!“ und durch Ab⸗ 


ſingung des Liedes 55 is a jolly good fellow“ (Er iſt ein 


1275 Kamerad) gee 
hochfahrendes Weſen und viele Taktloſigkeiten höchſt miß⸗ 


rt, nachdem ſein Vorgänger ſich durch 


liebig gemacht hatte. In dieſem Zuſammenhange bekommt 


der Begriff „gentleman“ neue, aktuelle Bedeutung. Auch 
bei uns hat dieſe Bezeichnung vielfach Eingang gefunden, 
ohne daß man ſich über ihren Sinn recht klar iſt. Viele 
Leute überſetzen das Wort „gentleman“ mit „Edelmann“, 
das iſt aber falſch. Der Ausdruck läßt ſich wortgetreu über⸗ 
haupt nicht überſetzen, ſo wie viele Bezeichnungen von 
Eigenſchaften und 
zum Teil unüberſetzbar ſind. Im Deutſchen haben wir 
z. B. das Wort „Gemüt“, das keine andere Sprache richtig 
wiedergeben kaun. Wollte man durchaus in der deutſchen 
Sprache ein Wort für „gentleman“ finden, ſo würde man 
im übertragenen Sinne vielleicht mit „Ehrenmann“ aus⸗ 
kommen, obgleich damit die Bedeutung des engliſchen Wor⸗ 
tes nicht ganz erſchöpft iſt. Es liegt darin außerdem noch 
die Charakteriſierung eines Menſchen, der über Herzens⸗ 
bildung, gute Umgangsformen und feinen Takt verfügt. 
Übrigens ſoll mit dem Titel „gentleman“ keineswegs eine 
geſellſchaftliche Stellung gekennzeichnet werden. Ein eng⸗ 


ingen in den verſchiedenſten Sprachen 


7 
1 


liſches Blatt ſagt über den Begriff „gentleman“ folgendes: 
„Wenn wir jemand einen Gentleman nennen, fo ſoll damit 
kein Unterſchied zwiſchen hoch und niedrig, zwiſchen Rang 
und Dienſtbarkeit, zwiſchen Reichtum und Armut gemacht 
werden. Die Unterſcheidung iſt eine rein geiſtige. Wer 
offen, treu und redlich, wer von menſchenſreundlichem ge⸗ 
fälligen Benehmen, wer ebenſo ehrenhaft in ſeiner eigenen 
Handlungsweiſe, wie in ſeinem Urteil über andere Men⸗ 
ſchen iſt, und wer keines Geſetzes bedarf, außer ſeinem ge⸗ 
gebenen Wort und ſeinem Gewiſſen, um ein Verſprechen 
und ſeine Pflicht zu erfüllen, der iſt ein Gentleman, einer- 
lei, ob er ein Lord und Parlamentsmitglied iſt, ob er hinter 
dem Pfluge geht oder in den Bergwerken ſein tägliches 
Brot verdient!“ 


* Luſtige Rundjchau 


* Der Sohn. Generaldirektor hat ein Auto. Eines 
Tages iſt ſein Chauffeur todkrank und der Generaldirektor 
geht, ihn zu beſuchen. Er trifft des Chauffeurs fünffähri⸗ 
gen Jungen vor der Tür. „Weißt du auch, kleiner Herr, 
wer ich bin?“ will er ihm eine Mark geben. — „Freilich! 
ze. der Herr, den Papa immer in jeinem Wagen mits 


* 


* Die gebildete Köchin. Hausfrau (unerwartet in 

u Pe Date iſt — aim „Darf ich 

e Herrſchaften bekannt machen: Herr Ziefke, Frau Ge⸗ 
heimrat Schulze!“ a re 


* Hoffnungsfreude am Badeſtrand. „Alſo, Kleiner, du 
paßt mal ſchön auf meine Sachen auf, während ich bade!“ — 
Fallend nun ertrinken, darf ich dann die Klamotten be⸗ 


| Rätſel⸗Ecke 


Beſuchskarten⸗RNätſel. 


F. M. Brunno 
Athen. 


Suche die Berufsbezeichnung des 
nhabers obiger Beſuchskarte dur 
Amelung ſämtlicher 8e 


löſung der Rätſel aus Nr. 138. 


Zuſammenſtell⸗Rätſel: 
Spruch. 


Kannſt du kein Paradies durchſchreiten, 
Schaff' dir ein Glück aus Kleinigkeiten. 


* 
Rätſel: Flieder — Lieder. 
— ——-— —— — ——L 
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